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Die Landwirtschaft und der Krieg.
Von Staatssekretär Dr . Delbrück,  Vizepräsident des

preußischen Kriegsministenums.
Wir muffen, was wir an Lebensmitteln brauchen, in der

Hauptsache selbst erzeugen, namentlich wenn wir während des
Krieges angewiesen sind auf unsere eigene Erzeugung an
Fetten, an Fleisch, Brotfrüchten, Milch, Butter und Eiern.
Das ist eine große Leistung, die unserer Landwirtschaft zu¬
gemutet wird. Wir wissen, daß wir immer annähernd in
der Lage gewesen sind, in den Hauptartikeln den Bedarf
selbst zu produzieren, daß dies aber nur möglich gewesen ist
unter erheblicher Einfuhr von F u t t t er m i t t e l n , die uns
jetzt vollständig fehlt. Aber wir dürfen immer eins nicht
vergessen, daß unsere landwirtschaftliche Produktion im Frieden
mit einem erheblichen Posten ausländischer Arbeiter
zu arbeiten in der Lage war, wir müssen berücksichtigen, daß
ihr diese Arbeiter während des Krieges nur zum Teil zur
Verfügung gestanden haben und daß die gelernten land¬
wirtschaftlichen Arbeiter, die schließlich das Rückgrad des
landwirtschaftlichenBetriebs sind, soweit sie überhaupt ge¬
sund sind, seit über 16 Monaten im Felde stehen. Wir dürfen
nicht vergessen, daß von unseren Pferden  und Zugmaterial
das beste im Felde steht, daß wir zum Teil , namentlich im
Osten, mit ganz mangelhaftem Zugvieh zu arbeiten haben,
daß die Gutseigentümer genötigt sind, zwei- bis dreimal im
Laufe des Jahres Zugvieh zu kaufen; wir dürfen nicht ver¬
gessen, daß wir bei dem Manko an Futtermitteln genötigt
gewesen sind, den Ersatz in einer ganzen Reihe von künst¬
lichen Mitteln zu schaffen, die selbstverständlich nicht billig
sind; wir dürfen nicht vergessen, daß im laufenden Jahre
die Ernte erschwert worden ist durch ungünstige Witterungs¬
verhältnisse jeder Art, die nicht nur die Ernte verzögert haben,
sondern auch die Qualität , namentlich auch des Korns, un¬
günstig beeinflußt haben, wir dürfen nicht vergessen, daß alle
diese Momente das Hersusnehmen der Kartoffeln verzögert,
ihr Verlesen zum Teil unmöglich oder doch erschwert haben.
Das alles sind Dinge, die man sich gegenwärtig halten muß,
wenn man sich einigermaßen ein Bild von den Schwierig¬
keiten machen will, die uns bei der Lebensmittelversorgung
entgegentreten.

~ Neutralen?"
Wenn wir auch in diesem Kriege uns einzig da tauf

verlassen müssen, wa» wir selbst erreicht haben, so ist es
immerhin nicht uninteressant, zu sehen, wie sich im Laufe
der Dinge die Ansichten der Neutralen gewandelt haben.
Es ist unleugbar , daß unsere Waffenerfolge im letzten
Jahre und die großartige Organisationsfähigkeit des deut¬
schen Volkes gerade in den Augen vieler Neutraler , die
bisher für deutsche Kultur bei der Uebermacht der Gegner
nicht an einen deutschen Enderfolg gedacht batten, Wun-

' "[ .WM

Catidesverrat.
Roman von E. Ph . Oppenheim.

78 (Nachdruck MrSotat.)

»Als ich Sie in Bukarest in mein Haus anfnabm,
Lazac, da besuchte Sie Ihre Durchlaucht die Prinzessin
Potesci . Ich bin nicht berufen, über die Schritte Ihrer'
Durchlaucht zu richten; aber ich bin Ihr militärischer Vor¬
gesetzter. und ich habe mich als solcher auch über Ihre
Prioatoerhältnisse zu orientieren . Ihre Durchlaucht ist die
Braut eines anderen Mannes , eines Mannes , mit dem ich
befreundet bin. Und ich erwarte von Ihnen einige Er¬
klärungen."

„Exzellenz werden verzeihen ; — aber ich halte mich
zu keiner Erklärung berechtigt, ehe ich nicht mit dem Herrn
Obersten Sutzko und Ihrer Durchlaucht der Prinzessin Rück¬
sprache genommen habe."

Er mußte wohl etwas Derartiges erwartet haben, denn
er erhob keinen Einspruch, und er sagte nur bedeutsam:

»Der Herr Oberst hat im Dorf Quartier genommen."
Ich verstand ihn. Und ruhig sagte ich:
.Eure Exzellenz beurlauben mich für eine Stunde ?"
„Gehen wie, Lazar ! — Ich habe mit dem Herrn

Obersten von Ihnen gesprochen. Und ich glaube , daß Sie
bei einiger Rücksichtnahme auf Wohlwollen von seiner Sette
stoßen werden."

Er winkte verabschiedend, und ich machte mich auf der
Stelle aus den Weg. Es war nicht schwer, die Wohnung
Sugkos zu erfahren . Er hatte sich in einem der besseren
Häuser einquartiert ; und der Knecht, den ich zu ihm hin-
einschickte, kam mit der Aufforderung zum Eintritt zurück.
Er führte mich in ein vom Lichte einer Oellampe matt er-
helltes Zimmer und ließ mich mit dem Manne , den ich
für meinen erbittertsten Feind halten mußte, allein.

Der Oberst Hatte sich bei meinem Eintritt nicht von
seinem Platz am Tisch erhoben. Nur die Schreibereien, mit
denen er beschäftigt gewesen war , hatte er beiseite geschoben,
und nun deutete er auf einen zweiten Stuhl.

„Nehmen Sie Platz," sagte er kurz. „Ich habe Ihren
besuch erwartet . Seine Exzellenz Graf Stolo .an hat micy

der gewirkt haben. Für alle diese mögen die Worte gel¬
ten, die der frühere verewigte Staatsminister Sigurd
Ibsen, der Sohn Henrik Ibsens , geschrieben hat. Die An¬
sicht gerade dieses hervorragenden Norwegers, der fein
Volk am besten kennen muß, ist uns besonders wertvoll.
Wie schon genteldet, sprach er sich dieser Tage in einem
Artikel der Krtstiauiaer Zeitung „Tidens Tegn" dahin aus,
daß das Bild der Lage sich entschieden zugunsten der
Mittelmächte geändert hat. Was dabei ausgeführt wird,
ist ein hohes Lob für uns und unsere Freunde. Des
näheren fei hier nochmals folgende Stelle hervorgehoben:

Dank dem meiltertichen Bargehen ihrer Heeresmacht aus den
Inneren Linien sind die Mittelmächte trotz ihrer zahlenmäßigen
Unterlegenheit immer die stärkeren gewesen, wo es eine Offensive
galt , während gleichzeitig ihre Truppe,iverschiedungen nienials eine
ihrer Fronten derart entbln &t haben , daß Gefahr für einen Durch¬
bruch entstanden wäre . Im Gegensatz hierzu sind die Berbands-
mächle durchgehend » erfolglos gewesen. Die Karpathen , der Isonzo,
die Dordanetlen , Mazedonien und Mesopotamien bedeuten ebenso-
viele Nomen wie Enttäuschungen . Der Stilisiand im Westen, die
Niederlage im Osten, die Fehlgriffe im Süden , das ist das Ergebnis
ihrer Anstrengungen im adgeiaufenen Jahre.

Sigurd Ibsen geht dann auf die wirtschaftliche Ab¬
sperrung Deutschlands durch England ein. Er gibt zu, daß
dadurch unsere Kausfahrtei zum Stillstand gekommen ist,
aber er hebt auch hervor, daß der eigentliche Zweck, die
unmittelbare Aushungerung Deutschlands, sich nickt hat
erreichen lassen. Weiter wird betont, daß ebenso wie mit
der Gelderjchöpsung auch mit der militärischen Erschöpfung
der Mittelmächte nicht zu rechnen ist. Erfreulich ist ferner,
daß der ehemalige Minister eines kleinen, aber auf feine
Unabhängigkeit stolzen Staates an der Hand der Behand¬
lung Griechenlands durch die Alliierten die Art und Weife
geißelt, wie unsere Gegner diesen Krieg für die Unab¬
hängigkeit der kleinen Staaten führen.

Den Ententemächten, und vor allen Dingen England,
eröffnet Sigurd Ibsen keine günstigen Aussichten. Gerade
England , das verblndern wollte, daß ein Land wie Deutsch¬
land sich nach keiner Weise ausdehnen dürfte, wird ein
besonderer Spiegel vorgehalten. Zu diesem Zwecke habe
man in England die Einkreifungspolitik ins Leben ge¬
rufen, die schließlich zu diesem Kriege führen mußte. Wie
falsch diese Rechnung gewesen, ergab sich in erster Linie
aus der Tatsache, daß sich durch diesen Krieg für Deutsch¬
lands Wirtschaftsleben die günstigsten Aussichten eröffnet
hätten.

Als Ende dieses Krieges sieht der norwegische Staats¬
mann eine vierte Weltmacht entstehen, einen sogenannten
zwischeneuropäichen Bund, bestehend aus den beiden
Mittelmächten und ihren Verbündeten, Bulgarien und
der Türkei, der außerdem auch asiatische Landesteile um¬
fassen und neben dem britischen Reich, Rußland und den
Vereinigten Staaten über dar Schicksal der Menschheit in
der Zukunft mit entscheiden wird. In diesem Kriege sei
also der erste Schritt zur Organisation der gesamten
Menschheit zu werten. Ob Ibsen damit recht hat, das
muß allerdings erst die Zukunft lehren. Aber immerhin
muß uns dieses Urteil eines Neutralen wertvoll sein, da
wir ans ihm ersehen können, daß die Hahlen Redensarten
unserer Gegner doch nicht mehr überall als bare Münze
genommen werden.

. über die Art der Vorgänge in Bukarest aufgeklärt und
' mich überzeugt, daß ich keinen Landesverräter in Ihnen zu

sehen habe. Sie werden mir erlassen, Sie wegen des un¬
gerechten Verdachts um Verzeihung zu bitten."

„Die Tatsache, daß man Sie eines Besseren unterrichtet
hat. aenüat mir nollkommen. Herr Oberst."

Er lehnt« sich zurück und sab mich an.
.Nun wohl — obgleich Sie vielleicht berechtigt gewesen

wären , etwas mehr zu verlangen . — Die Ereignisse haben
mich damals verhindert , Rechenschaft von Ihnen zu ver¬
langen für die Vorgänge im Hause des Groß-Bojaren.
Sie werden mir, wie ich annehme, diese Rechenschaft nun
nicht mehr verweigern ."

„Ich werde selbstverständlichfür alles, was ich getan
habe, mit meiner Person einstehen, Herr Oberst."

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
„Soll das heißen, daß Sie bereit wären , sich mit mir

zu schlagen?"
„Die Entscheidung darüber würde lediglich bei Ihnen

liegen."
Unverwandt sab er mir in die Augen. Dann stand er

aus und neigte sich gegen mich über den Tisch.
„Junger Mann, " sagt« er rauh, „wissen Eie denn,

was Sie getan haben ? — Wissen Sie , daß es hundert¬
mal mehr gewesen ist, als Sie mit Ihrem Lebe» zahlen
können ?"

„Ich habe nichts anderes einzusetzen dafirr, Herr Oberst.'
Auch ich war aufgestanden, und schweigend sahen wü

uns an. Dann sagte er langsam:
„Ich werde mich nicht mit Ihnen schlagen, Lazar . Zum

ersten Male in meinem Leben bin ich töricht gewesen. Zum
ersten Male habe ich einem Menschen unbeschränktes Der-
trauen geschenkt— und ich habe keinen anderen Dank er¬
warten dürfen. Was mir geschehen ist, habe ich für meine
Torheit verdient. Freuen Sie sich Ihres Raubes — ich
werde Ihnen nichts tun . Ihnen nicht und dem Mädchen
nicht, das noch - "

„Herr Oberst !"
Er maß mich mit einem kalten Blick.
„Wollen Sie meinen Worten gebieten, junger Mann?

Lassen Sie sich's gesagt sein : Nicht aus Großmut oder in
ähnlicher Narrheit trete ich zurück — nur , weil mir die
Berräterei zu verächtlich ist, als daß ich mich rächen sollte.
Mit Ihnen habe ich nichts mehr r« schaffen. Finden Sie

Deutfcties Reich.
+ Ein Armee -Erlaß unseres Kronprinzen . Saar¬

brücken, 5. Januar . Wie der „Saarbrücker Volksztg."
aus dem Armee-Hauptquartier der V. Armee gemeldet
wird, bat der Kronprinz folgenden Erlaß an die V. Armee
gerichtet:

Armee-Hauptquartier, den 1. Januar lSlS.
Kameraden der V. Armeei
Zm« zweiten Male sieht uns der Jahreswechsel im Felde in

Feindesland . Das verflossene Jahr hat die Bande , die uns oer.
knüpsen, mich und meine Armee, noch enger geschlungen. Ick
weiß, was ich an euch habe. Ich weiß, daß ich mich aus euch ver¬
lassen kan», wenn, was Gat! geben möge, das neue Jahr uns
zur Entscheidung ruft. Nur e In Gedanke lebe dann in un§
allen: Vorwärts mit Gott für Kaiser und Reich, einer großen
Zukunft entgegen!

Wilhelm, Kronprinz de» Deutschen Reiche»
_ und von Preußen.

Auslanö.
-! Leber die wirtschaftlichen Verhandlungen Ungarns

mit Oesterreich und Deutschland
erklärte dieser Tage der Ministerpräsident Graf Tisza im
ungarischen Magnatenhause aus eine Anfrage, die Regie¬
rung habe Verhandlungen mit Oesterreich begonnen, um
Klarheit zu gewinicen ehe Verhandlungen mit Deutschland
begonnen würden. Was die wirtschaftliche Annäherung
an Deutschland betreffe, so lasse sich hierüber heute schwer
sprechen, da leicht Mißverständnisse einireten könnten. Der
Redner sei ein überzeugter Anhänger eines möglichst inni¬
gen Verhältnisses zu Deutschland, aber man dürfe hierin
nicht weiter gehen, als die volkswirtschaftlichen Interessen
dies erwünscht erscheinen ließen. D.ese Fragen dürften
nickt von einem doktrinären oder vom politischen Stand¬
punkte aus beurteilt werden, sondern einzig und allein
müsse das wirtschaftliche Interesse der beteiligten Staaten
maßgebend sein.

-I- Das Papsttum und der Londoner vertrag.
Nach „vollständig sicherer Information von zuständi¬

ger Seite " kann den „Netten Zürcher Nachr." „auf Er¬
mächtigung" mitgeteilt werden, „daß in dem von Italien
Unterzeichneten Londoner Vertrag die Klausel steht, aus
keinen Fall eventuelle Abinachungen über die Frage der
Internationalisierung der römischen Garantiegesetze für
den Heiligen Stuhl eingehen zu wollen, noch irgendwelche
Veränderungen der Gesetze selbst zugunsten des Vatikans
beim künftigen Friedenskongresse anzunehmen. Im Va¬
tikan erkennt man hierin eine .Kralle der italienischen
Loge'. Die Entrüstung ist dort ungeheuer. Alle Hoff¬
nungen auf Aenderung der Garantiegesetze gründen sich
nur noch auf die Macht und Hilft der deutschen und
österreichisch-ungarischen Katholiken."

Das unselige Londoner Abkommen ist, so bemerk!
das Vlatt dazu, nun erweitert zur Verschwörung und zur
Kriegserklärung der Alliierten gegen den Heiligen Stuhl
und gegen das Papsttum. Die katholische Welt nimmt
diesen Fehdehandschuh auf.

-s- Die Vorgänge in Saloniki.
In der Note der griechischen Negierung an die Lek»

treter Englands und Frankreichs wegen der Berhaftung

m  av danm, wozu Ste sich in meinen Augen gemach
haben."

Mein Herz schlug wild, und es flimmerte mir vor den
Augen. Kaum noch vermochte ich diesen Schimpf zu er¬
tragen. Aber ich vergaß nicht, wie es in dem Manne aus-
sehen mußte, der da vor mir stand. Und beherrscht sagte ich:

„Sie haben es abgelehnt, sich mit mir zu schlagen.
Dazu hätten Sie ein Recht gehabt ; aber Sie haben kein
Recht, mich zu beschimpfen. Ich habe Ihnen nichts geraubt
— nichts, was Sie jemals besessen hätten. Wenn das
Herz eines Mädchens, das für mich die oerehrungswürdigste
Person auf Erden ist, sich anders entschieden hat, als es
in Ihrem Willen lag — ich bin schuldlos daran . Und Sie
haben kein Recht, mich einen Verräter zu heißen."

Seine Stirn hatte sich drohend zusammengezogen, und
er schien willens, mir eine heftige Antwort zu geben. Da
wurde an die Tür geklopft, und der Knecht, der mich herein-
geführt hatte, trat über die Schwell̂ ohne die Auf¬
forderung zum Eintritt abzuwarten.

„Da ist eine Dame," sagte er. „Soll ich sie herein¬
lassen?"

Sutzko war zusammengefahren, und auch mich ließ
eine seltsame Ahnung erbeben.

„Führen Sie die Dame herein," gebot der Oberst kurz.
Einen Augenblick später aber hätte ich fast aufgeschrien.

Die da in der geöffneten Tür stand — ich erkannte sie ja
sogleich trotz des dichten Schleiers, der ihr Gesicht verhüllte.
Auch Sutzko mußte sie erkennen, aber er so wenig wie ich
vermochte ein Wort zu sprechen. Gleich einer Erscheinung
aus einer anderen Welt starrten wir sie an.

Da schlug sie den Schleier zurück, und wir sahen in
ein totenblasses Gesichtchen, in zwei weit geöffnete, fieber¬
glänzende Augen. Sie machte einen Schritt in das Zimmer
hinein und zog die Tür hinter sich zu. Dann aber drohte
sie die Kraft zu verlaffen ; sie wankte und mußte nach einer
Stütze greifen. Ich wollte ihr zu Hilfe eilen — aber der
Oberst kam mir zuvor. Im Angesicht ihrer Hilflosigkeit und
Schwäche kam das Ritterliche in seiner Natur sieghaft zum
Durchbruch.

Mit einer Bewegung , die in ihrer Zartheit etwas
Nährendes hatte bei dem hünenhaften Manne , umfaßte
er ihre Schultern und führte sie zu einem Stuhl . Und es
war nichts von Groll und Zorn im Klang seiner Stimme,
als er sagte:
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ter Konsuln in Saloniki heißt es  nach on Wiener «Neuen
Freien Presse " u . a . : „Die königliche Regierung , gestützt
auf ihre Souveränität , ist berechtigt , zu verlangen , daß
sofort die nötigen Befehle für die Sicherheit der erwähn¬
ten Personen bis zu deren Uebergabe an die königlich!riechifchen Behörden erteilt werden. Außerdem ist di«önigliche Regierung berechtigt , zu verlangen , daß Bor¬
sorge getroffen wird , die Konsulatswappen zu achten."

Am 4. Januar wurde den Gesandten der Bier-
»erbandsmächte ein schriftlicher Protest gegen die Ver¬
haftung griechischer Untertanen übermittelt . Die Antwort
der Entente auf den Protest wegen der Verhaftung der
Konsuln in Saloniki ist noch nicht eingetroffen.

Das norwegische Ministerium des Auswärtigen hat
telegraphisch in Athen nähere Aufschlüsse über die Ver¬
haftung des norwegischen Vizekonsuls Seefelder in Salo¬
niki erbeten.

Das «Bremer Tagblatt " vom 4. Januar schreibt zu
den Vorgängen in Saloniki u . a . :

Griechenland ist durch die neueste, aber keineswegs überraschende
Wendung der Dinge in eine unangenehme Lage geraten. Die
Verhaftung der dem neutralen Griechenland befreundeten Konsuln
aus griechischem Boden ist ein so schwerer Eingriff in die griechi¬
schen Hoheitsrechte, daß man annehmen sollte, nun könne nur
»och das Schwert Sühne heischen , wenn Griechenland nicht
für alle Zeiten beschimpft aus dem Handel heroorgehen wolle.
Freilich muß man auf dem Balkan immer auf Ueberrafchungen ge¬
faßt sein.

Amtlich meldet die Pariser „Agence Havas " unterm
4. Januar : Die in Saloniki verhafteten feindlichen Kon¬
suln , die nach Marseille gebracht werde », werden gleich
nach ihrer Ankunft in diesem Hafen zur schweizerischen

, Grenze gebracht werden . — So behandelt die „Große
Nation " einen der kleinen neutralen Staaten , zu deren
Schutz der Vierverband in den Krieg gezogen zu sein
noch immer oorgibt . Mit gutem Recht hatte die griechische

.Regierung verlangt , daß ihr die Konsuln ausgeliefert
"werden , und Frankreich beschließt einfach : die Konsuln
werden nach der Schweiz geschafft! , gibt also der grie¬
chischen Regierung nicht die geringste Genugtuung wegen
der ihr angetanen unerhörten Beschimpfung.

i + « onig Konstantin über Bulgarien.
Wien , 5. Januar . Die „Suedslaw . Korr ." meldet

aus Athen : Griechische Blätter veröffentlichen den Wort¬
laut der Unterredung des Königs Konstantin mit einem
Vertreter des Londoner «Daily Chronicle ". Der König
sagte u. a . :

Wenn die Bulgaren unsere Grenze überschreiten, so bin ich
überzeugt, daß sie sich wieder friedlich zurückziehen werden, sobold
dar Unternehmen beendet sein wird, die Beziehungen zwischen
Griechenland und Bulgarien find ausgezeichnet . Den
verschiedenen ZwischentrSgereien, die an den Klatsch aller Weiber
erinnern, schenke ich keinerlei Aufmerksamkeit.

Die „Suedslaw . Korr ." bemerkt dazu : „In der Wie¬
dergabe der Unterredung durch „Reuter " ist dieser Teil
der Worte des Königs nicht ausgenommen worden ."

> -s- John vulls wehrpflicht -llöke.
Der Präsident des Bergmannsoerbandes von Süd¬

wales . Winstone , teilte in einer Rede , die er am 4. Ja¬
nuar in Pontygoole hielt, mit , daß der ausführende Aus¬
schuß des Verbandes einstimmig eine Entschließung gegen
die Einführung der Wehrpflicht angenommen habe . Win¬
stone sagte : „Ich weiß , was ich sage. Wenn die Politiker
sich nicht oorsehen , werden sie das Kohlenrevier von Süd»
wales zum Stillstand bringen . Die britische Flotte wird
keine Kohlen haben , und die Politiker werden die Frlgen
zu tragen haben ."

Nach einer Meldung des Reuterfchen Bureaus geht
aus den Berichten über die Ergebnisse des Derbyschen
Werbefeldzuges hervor , daß von den unverheirateten
Männern , die sich hätten anwerben lassen sollen, 651160
sich nicht gemeldet haben.

, + And «Väterchen - Wifi sprach . . .
Während einer dieser Tage abgehaltenen Parade

richtete, wie aus Petersburg gemeldet wird , der Zar eine
Ansprache an die Ritter de» St .-Georgsordens , in der er
ti> a. sagte:

Seid darüber beruhigt, daß ich, wie ich es zu Beginn des
Krieges ausgesprochenhabe, nicht Frieden schließe« werde,Kange wir nicht den letzten Feind von unserem Gebiet vertriebenden werden, und daß ich diesen Frieden nur in voller Ueber-
«instimmung mit unseren Alliierten schließen werde, mit welchen
wir nicht durch papierne Verträge, sondern durch wahre Freund¬
schaft und Blut verbunden sind.

«Sie hätten nicht ins Freie gehen sollen, Lydia , solange
Sie sich so schwach fühlten . Nun aber ruhen Sie sich vor
,llen Dingen aus . Darf ich Ihnen etwas bringen lassen
— ein Glas Wein vielleicht — ?"

Sie schüttelte den Kopf. Und mühsam brachte sie heraus:
«Wenn Sie mir — nur ein Glas Wasser — geben

wollen - "
Aus einer Karaffe schenkte ich ihr ein. Sie dankte mir

nur mit einem Blick, und durstig setzte sie das Glas an
die Lippen . Vor ihr , mit dem Rücken an den Tisch ge»
lehnt , stand der Oberst . Und als sie getrunken hatte , fragte
er milde : _ _

..Wollen Sie mir nicht sagen . Lydia , was Sie zu mir
führte ?"

Ich wollte mich zurückziehen ; aber ein Wink des ge-
liebten Mädchens hieß mich bleiben . Und gefaßter als zu-
vor sagte sie:

«Es ging mir am Abend etwas bester, und ich verlangte
Herrn Lazar zu sprechen. Da sagte man mir . daß er ins
Dorf gegangen sei — zu Ihnen , Ioan . Und ich — ich
mußte —" „ , _ . r

Wieder drohte sie ihre Kraft zu oerlasien , und große
Tränen rannen über ihre Wangen . Ioan Sutzko aber
zeigte sich in dieser Stunde wahrhaft als der große Mann
— als der gewaltige Charakter , der sich zum Herrn seiner
Leidenschaften gemacht hat . Ä V1 „ ,

«Ich verstehe Ihre Beweggründe , Lydia, " sagte er
nach einer kaum merklichen Pause . «Und es ist vielleicht
gut , daß Sie gekommen sind."

Angstvoll irrte ihr Blick von ihm zu mir.
«Was ist geschehen ?" fragte sie atemlos . , 8 !e — Sie

werden sich nicht — " ijt _ .
„Nein , Lydia — wir werden uns nicht schlagen. —

Herr Lazar — wollen Sie mich für eine Biertelstunde mit
Ihrer Durchlaucht allein lassen l"

Es war mehr ein Befehl als eine Bitte — und ich hatte
kün Recht , Einspruch dagegen zu erheben . So schwer es
mir werden mochte — ich mußte das Zimmer verlassen.
Vorher aber wechselte ich mit Lydia einen langen Blick
— und dieser Blick goß wundersamen Trost in mein un-
ruhiges Herz.

Wohl eine halbe Stunde ließ man mich warten. Dann
kam der Oberst— hoch aufgerichtet, ernst und ruhig wie

Kleine politische Tsochrich'el»
Mit dem 1. Januar gelangt in Ko w n o (Litauen) eine täglich

erscheinendeD e u t f che Zeitung  zur Ausgabe; gleich den an¬
deren in den vcm uus besetzten Gebiet:?, erscheinenden Blattern
soll auch sie ein Bindeglied zwischen unseren Kriegern und der
Heimat bilden.

-s- Die türkische Abgeordnetenkammernahm am 4. Januar in
dringlichem Wege den Gesetzentwurf an, durch den die Regierung
ermächtigt wird, in Deutschland einen Vorschuß  bis zum Be¬
trage von 20 Millionen Pfund in deutschen Schotzscheinen
aufzunehmen, gegen deren Hinterlegung die Verwaltung der osma-
nischen öffentlichen Schuld Kasseuscheine mit Zwaugskurs wird aus¬
geben können, die ein Jahr nach Beendigung des Krieges tn Kon-
slantlnvpel rückzahlbar sein sollen.

-s- Im englischen Unterhaus« teilte der Premierminister Asquith
mit, daß der Staatssekretär für innere Angelegenheiten, Simon,
von seinem Anite zurückgetreten sei (Opfer Nummer 1 wegen der
Wein PflichtvorlageI). Die Anwesenheit des Schatzjekretärs Mc
Ke nia, der in den letzten Tagen ebenfalls als stark rücktrittsver-
dö htig genannt worden war, auf d̂cr Regierungsbankscheint
vorderhand darauf hiuzuweijen, das; sein Rücktritt nicht bevorsleht.
(Abwarten l)

-4- In Amsterdam eingetroffenen amerikanischen Blättern zufolge
ist i.i den Pittsburger Eisengießereien ein Streik
ausget. '"chen, durch den die Munitionslieferungen an die Alitierten
verzögert wcrven; die Fabrikbesitzerversuchen eine Beilegung des
Streiks.

-i- Belm Washingtoner Bundssparlamenthat der Senator
Kenyon eine Vorlage für Befteuerung der Gewinne  ein¬
gebracht, die durch Lieferungen für Kriegszwecke  in Europa
erzielt worden sind. Die Einnahmen aus dieser Steuer sollen für
die nationale Verteidigung verwendet werden. Durch einen weiteren
Gesetzentwurf dieses Senators soll den Schissen , die Muni¬
tion befördern , verboten werden , Passagiere
auszunehmen.  Kenyon erklärte, die RUstungspläne in Ame¬
rika seien erst dadurch notwendig geworden, daß fremde Nationen
durch die amerikanischen Munitionsverkäufe gereizt worden seien.

-I- Nach einer Reuter-Meldung aus Washington drahtete der
dortige StaatssekretärL a n si n g am 4. Januar an die omerikani.
schen Konsuln in Alexandrien, Kairo und Malta, sie möchten sich
von den geretteten Personen der „ P e rsi a " Berichte geben lassen
und dieseim Auszuge an ihn telegraphieren.

kriegssahrken unler dem Halbmond.
IV.

Wir waren an dem Punkt angelangt , wo es hieß,
das Boot zu verlassen . Sofort melden sich mehrere tür¬
kische Begleitsotdaten mit Pferden für uns und Wagen
für das Gepäck.

Schon der Ritt durch den wundervollen Herbstinorgen
bedeutete einen großartigen Genuß . Die flinken, kleinen
anatolischen Hengste griffen munter aus , mit erstaunlicher
Sicherheit jeden Fehltritt vermeidend . Was überhaupt an
Wegen vorhanden , war neu geschaffen. Große Arbeits-
kolonnen waren mit dem Straßenbau beschäftigt, und leb¬
haft mußte ich an unsere braven heimischen Schipper¬
bataillone denken l Wie in Polen und Rußland , so ist
auch hier auf Gallipoli in dieser Beziehung geradezu un¬
geheures geleistet worden . Die Halbinsel macht einen sehr
stark bergigen Eindruck, und an sehr vielen Stellen wird,
wenn auch nicht durch die Höhenzahlen , so doch durch
die sehr schroffen und scharfen Formationen , die felsigen
Täler und die meist fehlende Bewachsung der Charakter
des Hochgebirges heroorgerufen . Der Boden ist sehr hart
und felsig, in den Tälern voll Geröll . Man kann sich
also leicht vorstellen , wie ungünstig schon an und für
sich dieses bergige und unübersichtliche Gelände für schnell
erforderlichen Nachschub und für Verbindungen war.
Und dazu kam bei Beginn der Operationen noch der
Mangel an jeglichen Wegen l Mit eiserner Energie und
rastloser Arbeit hat da Exzellenz Liman aus dem Chaos,
dem Nichts ein Wegenetz geschaffen, das geradezu be¬
wundernswert genannt zu werden verdient . Große , selbst
mit dem Kraftwagen zu befahrende Straßen führen jetzt
über die ganze Halbinsel , und eine Unzahl von kleineren
Verbindungen ist geschaffen worden , die diesen Haupt¬
straßen wieder zustreben . War dieser Wegebau in rein
taktischer Beziehung eine Notwendigkeit , so hat er ferner
aber es ermöglicht , den geordneten Nachschub an Ver¬
pflegung und Munition , sowie den Abtransport der Ver¬
wundeten zu gewährleisten . Unendliche Mengen von
Fabrzeugen und Tragetieren aller Art , Kamele . Maultiere,
Esel und anatolische Pferde beleben diese Straßen , und
dazwischen hindurch windet sich der Kraftwagen des un¬
ermüdlich seit frühester Stunde unterwegs befindlichen
Armeeführers . Allenthalben sorgen Brunnen für das er¬
forderliche Wasser . Zwar scherzhaft, doch voll ernster
Wahrheit hat ein Besucher der Gallipoli -Front einmal
Exzellenz Liman aeaenüber den Ausivruck aetan daß er

in Zukunft neben den vielen Ehrungen , Titeln und An«
erkennungen , die ihm für die ruhmvolle Berteidi ung
Gallipolis bisher zuteil geworden feie », einen weiteren
zwar bescheideneren , doch wohlverdienten Titel mit
größter Berechtigung führen dürfe : den eines Mntessarifs.
eines Landrates von Gallipoli . Ohne Zweiscl wird die
Halbinsel mit Hilfe der neuentltandeiien Wegeverhöltnisse
sich schnell wieder von den Heiiiljuchungen des Krieges er¬
holen können.

Nach längerem Ritt hielten wir nun unseren Cinzug in
das Hauptquartier . Der Armeeführer , Exz. Liman von San¬
ders Pascha , war , wie gewöhnlich , unterwegs an der Front,
und so empfing uns denn in seiner Bertrei ng zunächst der
Koinmnndant des Hauptquartiers , der allzeit unermüdliche,
unisichtige und liebenswürdiqe Oberst v. Fr . ; nachdem wir
uns in dem einfachen, aber durchaus zwe dienlichen Zelt,
welches das Stabskasino da -stellte, etwas gestärkt , wurden
uns unsere Zeltplätze angewiesen . Mein Zelt befand sich in
dem Teil des Lagers , in dem die Zelte des türkischen Gene¬
ratstabes lagen : gute Kameradschaft wurde gehalten , und
manchen liebenswürdigen Dienst, manche interessante Auf¬
klärung habe ich von den vielbeschäftigten Herren erhalten.
Der Fliegerbomben und etwaiger Beschießung wegen hatte
man neben jedem Zeit eine Art unterirdische Höhle angelegt,
in die man im Falle der Not schnell hineinschlüpfen konnte.
Die wenigen Male , wo wir dies denn auch der Flieger wegen
für ratsam erachtet hatten , fühlten wir uns so sicher darin,
wie in Abrahams Schoß . Schließlich brauchte man ja nicht
gleich zu befürchten , daß ein 38er ausgerechnet oben auf den
Unterschlupf fallen würdet Inzwischen war Exzellenz Liman
zurückgekommen , und konnte ich mich bei ihm melden . Wie
schon manches Mal in meinem Leben , so hatte ich auch jetzt
wieder das Glück, persönlich einem Mann gegenüberzu¬
stehen, dessen Taten und Erfolge der Weltgeschichte für
immer angehören werden , der tn diesem blutigen Welten¬
ringen an politisch und strategisch zweilellos ganz besonders
bedeutungsvoller Stelle wie ein „rocher de bronce “ sich
mit seiner Armee „stabiliert " hat . und dessen ganzes Wesen
von seinem eisernen Entschluß zeugt : „J y suis , j y resie l‘‘
Diese feste, absolute Ueberzeugung von der endgültigen
siegreichen Durchführung dieses seines Entschlusses teilt
sich von ihm aus in höchstem Grade jedem mit, der mit
ihm in Berührung kommt. Seine Generäle , Offiziere und
Soldaten sind davon bis zum letzten Mann durchdrungen,
und nie habe ich so lebhaft das Empfinden von der un¬
geheuren Wichtigkeit des persönlichen Einflusses des Führers
auf die Truppe gehabt , wie hier . Und dieser Einfluß des
Führers hat bei seinen Truppen ein Gefühl des absoluten
Vertrauens auf ihn sowie aus den Erfolg der guten Sache
ausgelöst . Marschall Liman ist nicht nur der Kopf, der
Geist, der alles überlegt und sorgfältig ausgedacht hat,
nicht nur der Organisator , der das Ausgedachte in die
Wirklichkeit übertrug , er ist auch, was viel mehr ist als
alles andere , der Wille und der Geist, der alles mit dem
Wesen seiner Persönlichkeit durchdringt . Das ist der Ein¬
druck, den ich in den kurzen Wochen seines Verweilens
an der Gallipoli -Front unverwischbar empfing ! Die mir
von Sr . Exzellenz bei meiner Meldung in liebenswürdi¬
ger Weise und in weitestem Maße für die ganze Front ge¬
währte Bewegungsfreiheit und Unterstützung , von der ich na¬
türlich auch den weitgehendsten Gebrauch gemacht habe , u.
zw. mit und ohne Begleitung , hat mich durchaus in die Lage
versetzt, einen ziemlich genauen Einblick in die meisten Ver¬
hältnisse auf Gallipoli zu erhalten . Hierbei durfte ich vor
allen Dingen feststeüen, daß die Armee ihres Führers wert
war . Beide bilden hier tatsächlich ein „Ganzes ", da » nicht
getrennt werden kann . Und dieses „Ganzen " Leistungen
möchte ich den Kameraden der deutschen Armee , möchte
ich allen Deutschen daheim im Baterlande etwas näher
bringen und versuchen, etwas dazu beitragen , daß in der
Heimat gebührend anerkannt und bewertet werde , was
der türkische Soldat hier unten täglich geleistet hat und
noch leistet . Wenn auch unter dem Oberkommando des
deutschen Reitergenerals und seiner verhältnismäßig ge-
ringen Anzahl deutscher Offiziere stehend , so ist e» doch
r . insic ; türkisches Blut und beste türkische Dolkskraft . die
hier unten auf der Wacht an der. Dardanellen für das
eigene Vaterland und seine Existenz in weitestem Maße
zum Opfer gebracht wird . Und indem dies geschieht, fließt
das türkische Blut auch für die deutsch-österreichischen Kampf»
genossen im Westen und Osten — wie diese wiederum
ihrerseits , wie für ihr Baterland , so auch gleichzeitig für
die Zukunft und das Bestehen des Osmanischen Reiches
kämpfen und bluten . Wahrlich eine seltene und über¬
aus schöne Uebereinstimmung der idealen Endziele und
Gesichtsvunkle des gemeinsamen . aufaezrckunaenen Ringens

zuvor ; aber die abweisende Källe war nicht mehr in seiner
Stimme.

„Wir sind doch allesamt arme Narren — wir Menschen¬
kinder, " sagte er, und Rührung und Bitterkeit mischten sich
seltsam in seinem Ton . „Und ein hübsches Frauenzimmer
kann mit uns beginnen , was es will . — Werden Sie denn
in Gottes Namen glücklich. Lazar . Und — und vergessen
Sie , was ich Ihnen oorh .., an harten Worten gesagt habe ."

Heiß stieg es in mir auf. Und ich vermochte vor Be¬
wegung kaum zu sprechen.

«Herr Oberst — ich —"
«Sie sollen sich allen Dank und alle Gefühlsausbrüche

ersparen . Ich habe daran genug gehabt heute . — Aber
es ist wahrscheinlich das letzte Mat , daß wir uns gegen-
überstehen . Man hat mir ein wenig hart mitgespielt in
meinem geliebten Vaterlande — und die Herren Bojaren
haben es überdies glücklich erreicht, daß man mich auf
einen möglichst harmlosen Posten zu stellen gedenkt . Da
ziehe ich eine auswärtige Gesandtschaft vor , und es mag
wohl sein, daß man mich in Bukarest nicht mehr wieder¬
sieht. Und deshalb will ich Ihnen noch eines sagen : seien
Sie wahr — seien Sie vor allen Dingen aufrichtig und
wahr ! An Lüge und Verrat ist dieses arme Land zugrunde
gegangen — an Lüge und Verrat liegt es krank. Ihnen
steht der Weg zu den höchsten Ehrenstellen offen — ich
weiß , daß Stolojan Großes mit Ihnen vor hat . Werden
Sie ein Kämpfer für Wahrheit und Recht — ob Ihnen
auch die Großen im Lande mitspielen mögen , wie sie mir
mitgespielt haben !"

Er schwieg erregt . Aber ehe ich noch hatte etwas er¬
widern können , reichte er mir die Hand.

„Leben Sie wohl , Lazar !" sagte er. „Als ein Schiff¬
brüchiger gehe ich — aber als einer , der das Beste aus
dem Schiffbruch gerettet hat : eine unbefleckte Ehre und ein
reines Gewissen . Wollte Gott , daß das viele von sich
sagen könnten . — Nun gehen Sie da hinein — ich denke,
man wird Sie mit einiger Ungeduld erwarten . Und hüten
Sie das kostbare Gut besser, als ich es habe hüten können ."

Er drängte mich zur Tür — und wahrhaftig , ich
sträubte mich nicht. Und als ich das geliebte Mädchen
dann in meinen Armen hielt — als ich ihr die Tränen
von den Wimpern küßte und sie wieder und wieder meinen
Namen stammelte — da hatte ich im Egoismus der Liebe
alles Leid und alle Not der Welt veraesten . und nur

jubelnde Glückseligkeit füllte mein Herz . — — — —

Soweit es erforderlich gewesen war , hatte ich den
Grafen Stolojan über das Geschehene aufgeklärt , und er
gab sich damit zufrieden . Dann aber nahm er eine in¬
zwischen eingelaufene Depesche zur Hand und sagte mit
zusammengezogenen Brauen : . m

„Prinz Ioan Potesci kündet mir persönlich seine An-
tunst an — jedenfalls um zu erfahren , wie ich mich dazu
verhalten werde . Ein Skandal muß natürlich unter allen
Umständen vermieden werden ; es wird ohnedies bereits
zuviel geraunt . Wir werden den Prinzen während seines
kurzen Aufenthaltes ganz als einen Gleichgestellten de-
handeln müssen." , ^ „ ».

„Während seines kurzen Aufenthaltes . Exzellenz — ?*
Stolojan sah auf . . . . . „ ...
„Nun ja !" meinte er em wenig ungeduldig . „Es ist

doch selbstverständlich , daß der Prinz Rumänien sofort
wieder verlassen muß . .

„Prinz Ioan ist der Erbe großer Guter in Rumänien,
Exzellenz !" wandte ich ein . .

„Diese Güter sind überschuldet . Lazar - und um sie
zu halten , wurde der Groß -Bojar ja zum Verräter seines
Landes . Es kann seinem Geständnis nach keinem Zweifel
unterliegen , daß der Sohn von Anbeginn an nur eine vor¬
geschobene Person war . Der Groß -Bojar hat von dem
ru fischen Fürsten Dolgorukow gewaltige Darlehen emp-
fangen . Der Sahn aber wird im buchstäblichen Sinne des
Wortes ein armer Mann sein." ^ .. .

Wir schwiegen beide. Dann erhob sich der Minister.
Präsident und reichte mir die Hand.

„Nun aber — gute Nacht , Lazar !" sagte er herzlich.
„Lassen Sie sich die Geschehnisse eine Lehre für das Leben
sein. Ihre Bahn wird nun aufwärts führen - die höchsten
Höhen können Sie erreichen in diesem Lande . Aber gerade
auf der Höhe werden Sie die Lehren gebrauchen können,
die Ihnen das Schicksal erteilt hat . Gute Nacht — und:
Glück ausl"

(Schluß folgt .)



* Man Darj wohl ruhig behaupten, daß zuBeginn des
Krieges, als man sich in Deutschland mit der Frage zu
beschäftigen begann, welche Rolle die Türkei darin spielen
wurde, die Ansichten über die türkische Armee im ganzen
großen recht wenig günstig für diese waren. Der kaum
beendete zweite Balkankrieg hatte nicht mit Unrecht solche
Anschauungen hervorgerufen, und man untersuchte nicht
lange, woran das Versagen der türkischen Armee wohl
gelegen haben mochte. Wie anders aber steht heute schon
die türkische Armee in der Wertschätzung nicht nur der
verbündeten Heere, nein auch der ganzen Welt da l Ihre
Taten sprechen für sich, und ihnen entspricht auch der ge-
samte Eindruck, den ich in den Schützengräben, Artillerie-
und Beobachtungsständen, binter der Front, bei den Ko-
lonnen, in den Lazaretten und Etappen, sowie im Haupt¬
quartier der Gallipoli- und der Dardanellen-Armee empfing.

Die nach den unglücklichen Ereignissen der letzten
Jahre tief darniederliegende Türkei hat das ungeheure
Glück gehabt, gerade in jener Zeit eine kleine Anzahl von
Persönlichkeitenzu besitzen, die mit größter Vaterlands-
liebe, Energie und Unerschrockenheit noch alle weiteren
Eigenschaften verbanden, die sie zu Führern ihrer Nation
befähigten. Unter diesen nimmt eine der hervorragend¬
sten Stellen ein, ist jedenfalls eine der am meisten in der
Oeffentlichkeit genannten, der Kriegsminister Enver Pascha.
Er hatte sofort klar erkannt, daß es die erste Sorge für
das Reich bedeuten müsse, die Armee wieder auf eine
Höhe zu bringen, die es ihr ermögliche, die Auf.
gaben zu erfüllen, die zweifellos bald an sie heran¬
treten mußten. Hierzu bedurfte er natürlich der Mit¬
arbeit. Da er »lange Jahre Militärattache in Berlin
gewesen war, hatte er, der begeisterte Soldat, dort schnell
den Wert der deutschen Armee erkannt. So stand es
für ihn fest, daß es deutsche Offiziere sein mußten, die
ihn bei der Reorganisation der türkischen Armee unter¬
stützen sollten.

Enver Pascha erbat und erhielt von Deutschland Offi¬
ziere als Reformatoren, und an die Spitze dieser, der so¬
genannten „Militär-Mission", trat der deutsche General
Liman von Sanders. Aber wenn er auch selbst mit dem
größten Interesse an seine Arbeit heranging, so waren es
in den ersten Zeiten doch wahre Dornenwege, die er zu
beschreiten hatte; den deutschen Offizieren sollten nur be¬
ratende Stellungen eingeräunit werden, und es kam selbst
zu politischen Kümpfen niit den Vertretern der fremden
Staaten, als man dem General Liman von Sanders den
wirklichen Oberbefehl über das in Konstantinopel stehende
Armeekorps geben wollte. Schon Moltke und später von
der Goltz hatten ähnliche Erfahrungen machen müssen.
Aber General Liman verfolgte mit der ihm eigenen
Zähigkeit sein Ziel, das er dann auch insofern erreichte,
als trotz aller Widerstände schließlich die deutschen Offi¬
ziere wirklich führende und praktisch leitende Befehlshaber
der Truppen wurden. Schnell wurde dann die nötige
Organisation nach deutschem Muster geschaffen, und in
kurzer Zeit kam Ordnung und System in das Ganze.
Eine der ersten Sorgen Limans war die um die Inten¬
dantur und das Verpslegungswesen. Was in dieser Hin¬
sicht wirklich geleistet worden ist, läßt sich überhaupt
kaum gebührend würdigen. Mit dem Begriff „Krieg"
war bis dahin für den türkischen Soloaten nicht
nur die Gefahr̂ des Getötet- oder Verwundetwerdens
verbunden, sondern noch viel intensiver der Begriff
des Hungerns. Durch Mangel an Verpflegung und
ärztlicher Fürsorge sind im letzten Balkankriege
gerade die größten Verluste entstanden. Wie sehr
das anders geworden ist, beleuchret am besten die von
den Soldaten jetzt oft geäußerte Bemerkung, daß der
heutige Krieg überhaupt gar kein Krieg sei; denn es gäbe
ja was „zu essen" ! Und dabei ist der türkische Soldat
wühl der genügsauiste Soldat der WeltI Wenn er ein
Stuck Brot hat und vielleicht noch etwas Tabak, dann ist
er absolut zufrieden! Und solche Zufriedenheit spiegelte
sich in den biederen Gesichtern in den Schützengräben auch
aut das lebhafteste wider, wenn man die Leute in den
Kampfpausen auf dem Boden sitzen und futtern sah! Sie
sind voll des Lobes überliste Verpflegung, und dankbar
und voller Bewunderung folgen ihre Blicke dem deutschen
General, der sie so oft in ihren Gräben dicht am Feinde
besucht und sich auch persönlich immer wieder überzeugt,
ob seine Soldaten auch genug zu essen haben. Er bringt
ihnen gerne Tabak mit. und rührend ist die Dankbarkeit
und Ergebenheit, die die Leute für ihn hegen. Mit un¬
beugsamer Strenge und Konsequenz allerdings hält Exzel¬
lenz Liinan darauf, daß für feine Armee die nötige Ver¬
pflegung. Ausrüstung und Löhnung da ist, und der sonst
so liebenswürdige Vorgesetzte versteht in diesem Punkt
gar keinen Spaß. Er kann auch rücksichtslos scharf
und unangenehm werden. Aber es ist eben drum auch
aus. diesem Gebiet alles in bester Ordnung, trotz der un¬
geheuren Entfernungen und Schwierigkeiten aller Art.
Die Halbinsel selbst bietet gax nichts, die Orte sind zum
Teil zerstört, zum Teil sind ihre Bewohner aus Sicher¬
heitsgründen evakuiert. Der Weg zur Front zur See
über das Marmara-Meer ist durch feindlichev-Boote für
Transporte aller Art mitunter unbequem, und der Weg
über Land der Entfernung wegen nicht minder. Da
handelt es sich also darum, umfangreiche Transportkolonnen
leöer Art zu bilden, und zwar dem Gelände entsprechend,
hauptsächlich von Tragetieren. Die Ordnung dieser Ko¬
lonnen ist musterhaft, besonders auf dem fast 200 Kilo¬
meter langen Wege bis zur Bahnstation. Auch hier
staunt man wieder vor der Größe des Geleisteten und
— vor der Selbstverständlichkeit, mit der der türkische
Soldat sich>n die neue Ordnung der Dinge gefügt hat.
Waren nicht die Kaniele. die Maultiere. Esel und Büffel-
karren, man konnte an das heimatliche Etappengebiet denken.

So wie auf diesem Gebiet Ordnung geschaffen ist, so
sind auch einqrelsenoe Aenderungen in dem Ausbildungs-
fystem des Offiziers oorgenommen worden. Alle politischen
Elemente, alle unfähigen und unwilligen Leute werden
ausgemerzt. und heute fügt sich im allgemeinen das tür-
.lfche Ojfizlerlorps den deutschen Gesichtspunkten. Jnfolge-
deffen Ist es jetzt schon eine recht gute Stütze und ein
brauchbarer Faktor geworden in der Hand der deutschen
Berater. Sehr viele Offiziere haben gut deutsch sprechen
gelernt, und es ist ist ein hoher Wetteifer rege, nach Deutsch-
iand zur Armee kommandiert zu werden. Natürlich ist
das Ziel, was bezgl. der Offiziersausbildung angestrebt
wird, noch lange nicht erreicht, aber man muß auch ge-
rechterweise bedenken, wie kurz die Zeit war, die bisher
dazu zur Verfügung stand! Man darf auch nicht
vergessen und übersehen wollen, daß auch noch
manche — und nicht unberechtigte — Empfindlichkeit
gerade im Offizierkorps vorhanden ist, die nur mit Ruhe
und viel Takt überwunden werden kann. Man muß sich
stets vor Augen halten, wie ungeheuer verschieden die
Weltanschauung des Orientalen von der des Deutschen ist.
und man darf und soll nicht gleich mit schroffem Urteil
zur Hand sein. Im Gegenteil, nur Ruhe, zielbewusstes
Arbeiten. Geduld und — vor allem peinlichste und iora.

saniste Auswahl der Persönlichkeiten, die „berufen" sini»; I
denn naturgemäß werde» hier besonders scharfe Vergleiche
und Kritiken angsstellt. Das scheint mir, meinem ersten
Eindruck nach, eine Hauptsorge der betreffenden Behörden
in der Heiinat für die Zukunft zu sein. C. W.

Der Krieg.
Tagesbericht der oderken Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, den 5. Januar 1016.
Westlicher Kriegsschauplatz.

Artillerie- und Minenkämpse an mehreren Stellen der
Front.

Oesllicher und valka ».Kriegsschauplatz.
Die Lage ist unverändert.

Oberste Heeresleitung. (W T.-B.)
-I- Die Kampfberichte unserer Bundesgenossen.
Wien, 5. Januar.

Russischer Kriogsschanplah.
Unsere Truppen in Ostgolizien und an der Grenze

der Bukowina kämpften auch gestern an allen Punkten
siegreich. An der betzarabischen Front setzte der Feind
in den ersten Nachmittagsstunden erneut mit stärkstem
Geschützfeuer ein. Der Infanterie-Angriff richtete sich aber¬
mals gegen unsere Stellungen bei Toporoutz  und an
der Reicksgrenze östlich von Rarancze.  Der Angreifer
ging, stellenweise ach» Reihen, bis gegen unsere Linien
vor. Seine Kolonnen brachen vor unseren Hindernissen,
meist aber schon früher, unter grotzen Verlusten zu¬
sammen. Kroatische und südungarische Regimenter wett¬
eifern in zähem Ausharren unter den schwierigsten Ver¬
hältnissen. Auch Angriffe der Russen aus die Brücken-
jchauze bei Rscieczko und in der Gegend von Jazlo-
wice erlitten das gleiche Schicksal wie jene bei Toporoutz.
Weiter nördlich keine besonderen Ereignisse.

Italienischer Kriegsschauplatz.
Infolge besserer Sichtverhältnisse war die Artillerle-

läkigkei» gestern nachmittag an der ganzen küstenländischen
Front lebhafter. Im Krn-Gebiet und namentlich bei Os-
laoija erreichte sie grotze Heftigkeit. Ein neuer Angriff
auf den von unseren Truppen genommenen Graben nürd-
lich Oolje und ein Handgranaten-Angriff auf unsere
Stellung nördlich des Monte San Michele wurden ab-
gewiesen. Unsere Flieger warfen auf militärische Bauten
in Ala und Striguo Bomben ab.

Südöstlicher Kriegsschauplatz.
Keine Aenderung.
konstautiuopel, 4. Januar . Das Hauptquartier

teilt mit:
An der Irak -Front wurden alle Versuche der bei

Ali - Gharbi  aufgestellten feindlichen Abteilungen, den
Truppen bei Kut-el-Amara zu Hilfe zu kommen, z-irück-
gewiesen.

An der Kaukasus-Front am linken Flügel aus¬
setzendes Infanterie- und Artilleriefeuer. Sonst nichts
Neues.

An der vardanesten-Front schleuderte in der Nacht
vom 2. zum 3. Januar ein Torpedoboot einige Geschosse

in die Richtung von Ari - Burun  und zog sich dann
zurück. Bei Sedd - ul - Bahr  beschoß unsere Artillerie
bis zum Morgen die Stellungen des Feindes und feine
Lager zwischen Sedd-ul-Bahr und Tekke - Burun.  In
dieser Nacht beschoß ein Kreuzer und am 3. Januar zwei
Kreuzer wirkungslos eine Zeitlang unsere Stellungen.
Unsere Artillerie kras zweimal einen dieser Kreuzer.
Nachmittags eröffnete die feindliche Artillerie ein plötzliches
Feuer gegen unser Zentrum und den linken Flügel,
sichere Artillerie erwiderte kräftig, brachte die feindliche
Artillerie zum Schweigen, zerstörte einen bedeutenden Teil
der feindlichen Schützengräben und verhinderte einen
Transport. Borniittags beschaffen unsere Küstenbalterien
zeitweilig die Landungsstellenvon Sedd-ul-Bahr und
Tekke-Burun, zwangen zwei Transportschiffe, von der
Landungsstelle zu entfliehen, und verursachten in der
Nähe der Landungsstelle einen Brand, der den ganzen
Tag andauerte.

-s- Die Hoffnungen Ves Vierverbaudes
werden vom militärischen Mitarbeiter der „Zürcher Post"
in der Nummer von» 4. Januar unter eingehender Be¬
sprechung der Kriegslage gewürdigt, wobei der Verfasser
zu dem Schluffe kommt, daß selbst bei Annahme der fran¬
zösischen Auffassung über die Verluste der beiden Gegner,
bei Ausschaltung jeder Hilfe von anderen Staaten, die
jedoch immerhin denkbar sei. der rein militärische
Abnutzungskrieg  noch für Monate an der Westfront
kein Ergebnis verspricht. Was den Handelskrieg
anlangt, fragt der Kritiker:

Kann die Entente ihre Kapitalverluste durch die bedeutende
Verschuldung an Amerika und die uneinbringliche Verminderung
ihrer Handelsflotten durch die deutschen Tauchboote endlos er¬
tragen ? Wir glauben, daß allein schon die Stellung dieser Fragen
genügt, um darzutun, daß auch der wirtschaftliche Abnutzungskrieg
von der Entente nicht ohne schwerste Schädigung der eigenen Inter¬
essen unbeschränkt weitergesübrt werden kann. Militärisch wie
wirtschaftlich sind die Mittelmächte heute so widerstands¬
fähig , daß sie einem reinen Abnutzungskriege ebenso ruhig
entgegensetzen können wie die Gegner.
-s- Ais Eröffnung der militärischen Offensive gegen

Saloniki
faßt der bekannte Militärkritiker des Berner „Bund",
Stegemann, die Tatjuche auf, daß am 29. Dezember eng¬
lische und französische Flieger aus den zwischen Kilindir
und Kukus errichteten befestigten Linien vom griechischen
Boden aufgestiegen seien uno das deutsche und bulgarische
Lager, das östlich Doiran auf mazedonischem Boden liegt,
bombardiert hätten. Der französische Tagesbericht der
Orientarmee stelle das ausdrücklich fest. Daraufhin seien
am 30. Dezember bulgarische und deutsche Flieger über
den Stellungen der Engländer und Franzosen erschienen
und hätten die Sprenggrüße erwidert. Nun sei der fran¬
zösische Oberbefehlshaber General Sarrail zur Verhaftung
der Konsuln geschritten.

-s- Eine deutsche Taube bombardiert Calais.
Fraiikfurt a. M., 5. Januar . Nach der «Frkf. Ztg."

meldet das Pariser „Petit Journal" aus Calais: Es ge¬
lang einer Taube, die vom Meere kam, unter dem Schutz
eines Wolkenvorhanges die Stadt zu überfliegen und drei
Bomben abzuwerfen. Zwei Personen wurden verletzt.
Das Flugzeug, das von den Abwehrkanonen der Festung
unter Feuei genommen wurde, entkam unversehrt._

Lokalesm PmoMes.
Dillenburg , den6. Januar 1916.

— Erhöhung der Margarinepreife . Der
Kriegsausschuß für pflanzliche und tierische Oele und Fette
hat die mit den Margarine und Speisefettfabriken sowie dem
Margarine- und Speisefetthandel vereinbarten Groß - und
Kleinhandelspreise  mit Wirkung vom 3. Januar 1916
wie folgt geändert: Die Großhandelspreise dürfen für Mar¬

garine von 1,28 Mk. auf 1,45 Mk.. die für Speisefette aller
Art mit 100 Prozent Fettgehalt, wie Schmelzmargarine,
Pflanzenfett, Rinderfett, Kuustspeisesett usw. von 1,52 Mk.
auf 1,69 Mk., die Kleinhandelspreisefür den direkten Bezug
der Verbraucher bei Margarine von 1,40 Mk. auf 1,60 Mk.
und bei Speisefetten aller Art mit 100 Prozent Fettgehalt
von 1,64 Sif. auf 1,84 Mk. — sämtliche Preise für das
Pfund berechnet— erhöht  werden.

— Beschaffung von Benzol . Von unterrichteter
Seite wird darauf hingewiesen, daß gegenwärtig beträchtliche
Mengen Benzol  am Markte find. Motorenbesitzer und
sonstige Verbraucher sollten diese günstige Lage benutzen und
ihren Bedarf für die nächsten Monate (Frühjahrsbestellung)
schon jetzt decken. Sie werden dadurch Bcschaffungsschwierig-
keiten vermeiden, die sonst im Frühjahr, wenn der Bedarf
allgemein höher wird, eintreten werden.

— Die Maul - und Klauenseuche in den Ge¬
meinden Hermannstein, Naunheim und Quotshausen, Kreis
Biedenkopf, ist erloschen.  Die für die Gehöfte angeord¬
neten Sperr- und Sicherheitsmaßregcln sind aufgehoben. Der
Kreis Biedenkopf ist jetzt seuchenfrei.

— Die Landwirtschaftskammer für den
Regierungsbezirk Wiesbaden läßt am Freitag,den
7. ds. Mts ., vormittags IO1/« Uhr in Oberursel  beim
Gasthaus zur Rose, und am Samstag, den 8. ds. Mts .,
vormittags 10Uhr auf dem Marktplatz in Lim b urg a.d. L.
je etwa 25 kriegsunbrauchbare Pferde  zu Tax¬
preisen zuzüglich der Unkosten abgeben. Die Tiere müssen
sofort bar bezahlt werden. Zu den Verlosungen können nur
Landwirte und Gewerbetreibendezugelassen werden, die durch
Vorlage einer bürgermcisteramtlicken Belchiinigung nachwesten
können, daß sie Pferde an die Militärverwaltungabgegeben
haben und dringend Zugvieh bedürfen.

— Rassauer Raiffeisenverband . Die Entwick¬
lung des Nassauer Raiffcisenverbandes hat trotz des Krieges
sehr erfreuliche Fortschritte gemacht. Dem Verbände traten
im Jahre 1915 neu bei 35 Spar- und Darlehnskafsen-
Vereine und 13 An- und Verkaufsgenofsenschaften. Eine
Genossenschaft schied aus, eine zweite wurde ausgeschlossen.
Am 1. Januar 1916 bestand der Verband aus 271 Ge¬
nossenschaften in allen Gebieten Nassaus.

Wetzlar , 4. Januar. Am Montag starb in Gießen
einer der ältesten Geistlichen des Synodalbezirks Wetzlar,
Herr Pfarrer Wilhelm Gaul,  im 80. Lebensjahre. Im
Sommer 1914 feierte er in Volpertshausen, wo er 39 Jahre
gewirkt, sein 50 jähriges Amtsjubiläum.

* Usingen , 5. Januar . Eine nachahmenswerte Ver¬
fügung erließ der Landrat von Bezold für den Kreis Usingen.
Er ordnete an, daß bei Anregungen zur Errichtung von
Kriegerdenkmälern und Kriegergräbern usw. jeder Entwurf
und Plan vorerst dem Landratsamte zur Begutachtung oor-
zulegen ist. Auf diese Weile soll der Verbreitung unschöner
Denkmäler gesteuert werden.

* Königslein , 4, Januar . Einer der letzten Beamten
des Nassauischen Heizoghauses ist bier in der Perlon des
74 jährigen Haushofmeisters des hiesigen Schlosses, Theodor
Rödei verstorben.

* Aus dem Vogelsberg , 5. Januar. Von den
zahlreichen Luftballons, die die Franzosen letztbin zur Be¬
förderung ihrer Aufklärungsschriften nach Deutschland ver¬
wenden, hat sich auch einer in den Vogelsberg verirrt. Auf
der Gemarkung Niedcr-Gemünden ging ein ziemlicher großer
Ballon nieder, der auch rechtzeitig von einem Landwirt ge¬
borgen wurde An dem Ballon war ein Paket befestigt,
das die Aufschrift„Die Wahrheit» und ein Bild des Eisernen
Kreuzes trug. In dem Paket befand sich ein Buch, von
einem Profesior aus Lausanne geschrieben, der wiederum
seine Weisheit von einem deutschen Patrioten erhalten haben
will. Des Buches Inhalt soll wahre Wunder von Irrtum,
Verlogenheit und Widersprüchen enthalten. Das Interessanteste
an der Geschichte ist zweifellos die nahezu 550 Kilometer
lange Fahrt, die der Ballon von Paris bis in den Vogels¬
berg zurückgelegt hat.

Letzte Nachrichten.
Berlin , 6. Januar. Nicht nur das englische Volk,

auch das englische Parlament wird, wie der „Berliner Lokal¬
anzeiger" schreibt, das Dienstpflichtgesetz nur mit äußerstem
Widerstreben annehmen, darum werde das Heer, das auf
Grund dieses Gesetzes endlich zusammengetrieben würde, kein
Volksheer im Sinne des deutschen sein. Die jetzigen Kämpfe
um die allgemeine Wehrpflicht veranlaßten auch die Ver¬
bündeten Englands einmal offen auszusprechen, was sie über
die Kriegsmethoden des englischen Volkes dächten. Einer der
fanatischsten Vorkämpfer des englisch-französischen Bündnisses,
Clemenceau, schreibt, es sei für England ein Gebot der
Selbsterhaltung, ein großes Heer aufzustellen. Die Geschichte
der Menschheit könne nicht stillftehen, damit ein Teil des
Menschengeschlechts in seinen friedlichen Gewohnheiten nicht
gestört werde, ein Teil, der zunächst das größte Reich der
Erde auf dem Recht der Eroberung gegründet habe und
nun den Anspruch erhebe, lediglich deshalb Halt zu mache«,
weil es einigen gefallt, sich den Angelegenheiten ihres Hauses
zu widmen, während sie anderen die Aufgabe überlaffen,
Großbritannien zu verteidigen. Einer der ersten Gedanken
des Jnlelmenschen John Bull sei gewesen, sich in Calais
zu verlieben. In Frankreich fange man erst jetzt an, zu be¬
greifen, durch eine wie wunderbare Mischung von Mut,
Mühseligkeit und erstaunlichem Leichtsinn das britische Reich
begründet wurde. — Der „Berliner Lokalanzeiger" meint:
Die Erörterungen von Franzosen, die nicht müde werden,
diesen Krieg dadurch zu rechtfertigen, daß sie ihn als einen
gegen deutsche Welteroberungsgelüste geführten bezeichnen,
können wir entgegenhalten, daß sich das ganze britische Reich
auf das Recht der Eroberung gegründet hat. Das entbehrt
nicht des Humors. Und dieser Humor wird teuflich, wenn
solche Zurufe erfolgen, um die Verbündeten an ihreDPfltcht
zu mahnen und sie daraufhinzuweisen, daß man ein Heer
braucht, um ein Weltreich zu verteidigen.

London, 5. Januar. (WTB.) Nach einer Meldung
des Reuter'schen Bureaus aus Saloniki begann sich die eng¬
lische Artillerie in Saloniki gestern einzuschießen. Den Be¬
wohnern der Stadt wurde mitgeteilt, es würden Schießübungen
abgehaltey. . * "" M



Fahrwasser.
Wellen auf, Wellen ab
Fliege, mein Kahn!
Laß jetzt das Tänzeln,
Vorwärts die Bahn!
Knarren die Ruder,
Kracht cs im Kiel —
Eia, mir tönt es
Wie Saitenspiel
Purpurne Fabnen
Der Morgen schwingt,
Wind ihin und Welle
Ein Prcislied singt.
Woge auf Woge stürmt
Wütend daher,
Höher steigt, sturmgepeitscht.
Höher das Meer.
Sieh, schon im Rudeln
Stürtzt's übers Deck,
Trägt, was nicht nietfest,
Als Beute weg ---
Ruhig kämpfend
Mein Dampfer siegt:
Höhe um Höhe
Der Geist ei fliegt!
Mancher auf sich nur stand.
Mancher abseits,
Fand sich zurecht nicht mehr
— Da schrie die Zeit:
Auf , « er ein Mann  ist,
Auf nun zur Tat!
Was du besitzst und bist,
's ist drum nicht schab:
Eines nur gilt noch,
Eins muß bestehn,
Sollte die Welt rings
In Trümmer gehn.
Deutsche Kraft, deutsche Treu
Holen den Preis,
Ist er umrungen auch
Noch so heiß:
Haben Jahrhunderte
Uns nicht gelehrt?
Jetzt, wo es alles gilt,
Sei's auch bewährt.
Stolz um des Kaisers
Standarte geschart
Trägt uns der Zeitenftrom:
Glückliche Fahrt!

Oskar Albrecht.

Ans deni Reiche.
4- Eine Ivinshose hat nach Meldung bayerischer

Blätter in der Nähe von Bamberg viel Unheil angerich¬
tet . Die Ortschasteu Steinfelden , Treppendorf und Wiesent»
fels wurden während eines Gewitters von einer Wind¬
hose heimgesucht und in der Zeit von kaum l 1/2 Minuten
großer Schaden verursacht . In Steinfelden wurden fünf¬
zig Häuser glatt abgedeckt und zum Teil auch schwer be¬
schädigt. Ein Mann erlitt dabei schwere Verletzungen . In
B öckendorf steht nur noch ein Haus unbeschädigt . Ein
Mann wurde unter den Trümmern seines Anwesens be¬
graben und tödlich verletzt. In Wiesentfels wurde von
dem dem Grafen Giech gehörigen Schloß das massive
Dach abgedeckt und das Schloß selbst schwer beschädigt.
Viele Bewohner des Bezirkes sind obdachlos geworden.
In de» Waldungen im Umkreise von etwa 18 Kilometer
wurde durch die Windhose sehr beträchtlicher Schaden an¬
gerichtet.

Das winkergewitter in Sachsen! In Lößnitz im
Erzgebirge wurden durch Blitzschlag— nach einer Ehem-
zuger Meldung — drei Häuser eingeäschert.

A«» aller Welt.
-t- wm ruj,sicher Overs »über dieAntake » der russischen

Truppen . Einem Stabsoffizier des russischen 8. Schützen-
rcgiments wurde eine Abschrift des folgenden Briefes ab¬
genommen , der im Oktober 1915 abgesandt sein dürfte:

Eure hohe ExzellenzI In letzter Zeit erschienen Anordnungen?ur Hintanhaltung von Plünderungen durch die Ko¬fi ken . Diese schänden den russischen Namen nicht nur in Gali¬
zien, sondern in der ganzen Welt, und jetzt wiederholen sich die
Plünderungen und Vergewaltigungen bei den friedlichen Ein¬
wohnern. bei russischen UntertanenI  Ein ähnliches Vor¬
gehen wie das der Kosaken findet man auch bei anderen
Truppen,  besonder » bei den Mannschaften des Parks und der
verschiedenen Trains . Es ist furchtbar, um so mehr, als die Be-
trofiene» nirgends Schutz finden. Selbst die Vorgesetzten verheim¬
lichen ober begünstigen gar die Fälle von Raub und Plünde¬
rung. Wollte man bei den Familien der im Felde stehenden
O j i i z i e r e nachforschen, so fände sich sehr viel Gestohlenes,
und zwar Geschirr, Kristall, Bilder, Teppiche, Stoffe und an¬
dere Wertsachen. Alles dies wurde weggesührt durch Offiziere und
ntcht durch Mannschaften. Und die Offiziere, die selber ihre Hände
nicht besch,nutzten, schwiegen bei solchen»Vorgehen ihrer Kameraden.
Jetzt werden die Russen und die Flüchtlinge beraubt. Haupttäter
sind die Kosaken, denen überhaupt nichts heilig ist. Freilich gibt
es auch Kasakenabteiluugen, in denen die Offiziere die Schandtaten
nicht dulden. Diese schändlichen Vorkommnisse kann man nur durch
Bestrafung der Vorgesetzten beseitigen und dadurch, daß man die
Kosaken von jedem Polizeidienst ausjchließtl Und was läßt sich
dagegen tun, daß die Vorgesetzten die ihnen unterstellten Leute
abkommandieren, ohne ihnen entsprechende Mittel zum Unterhalt
mitzugeben? So werden Leute zum Fourageholen usw. geschickt,
aber man gibt ihnen kein Geld mit. In jedem bewohnten Ort mutz
muß bis zum letzten Augenblick die Polizei bleiben, und es muß
ihr das Recht zustehen, plündernde Militärpersonen zu verhaften;
nur dann findet die Bevölkerung Schutz. Es ist unerläßlich, in jedem
neu besetzten Ort unverzüglich Polizisten auszustellen, ihrer gibt's
genug — sie könnten der Armee unmittelbar folgen. Während
des ganzen Feldzuges wurden Gegenmaßregeln
erst dann ergriffen , als niemand mehr zu be¬
schützen war.  Was w»»rde das ganze Jahr hindurch gemacht,
und was geschieht auch jetzt? Die Bevölkerung wird mit Gewalt
aus ihren Heimstätten vertrieben, ihre Häuser werden verbrannt
und das darin Befindliche gestohlen — und zwar auch bei den
ZurückgebliebenenI Die Haupttäter sind Kosaken und Marodeure.
Den Flüchllingen werden Wertsachen abgenommen und dann von
höheren Chargen für einen lächerlich geringen Preis angekaust»
z. B. 2 bis 3 Rubel für eine Kuh usw. Sogar unter den Augen
der höheren Vorgesetzten vollziehen sich die schändlichen Diebstähle.
Allel dies ist unendlich schmerzlich, und der gute Ruf der russischen
Armee leidet um so mehr, da die Armee — das russische Volk be¬
deutet. Es ist unbedingt nötig, strenge und energische Maßregeln
zu ergreifen. Für die Richtigkeit: Obst. Sasonow.

Vermischtes.
Oie Verbreitung der eueopanchen Sprachen . P •;

Blatt „Science " zeigt in einer Tabelle , in welchem Um¬
fang die verschiedenen europäischen Sprachen sich im Laufe
des letzten Jahrhunderts verbreitet haben . Danach spr »»chen
im Jahre 1809 20 Millionen Menschen englisch, 30 Millio¬
nen russisch, 35 Millionen deutsch, 34 Millionen französisch.
18 Millionen italienisch, 30 Millionen spanisch und 8 Mil¬
lionen portugiesisch . Das Jahr 1912 weist dagegen folgende
Zahlen auf:  100 Millionen englisch, 69 Millionen rujsisih,
70 Millionen deutsch, 46 Millionen sranzöjisch, 32 Millionen
italienisch , 44 Millionen spanisch und 13 Millionen porru-
giesisch. Die französische Sprache ist also diejenige , die
von allen lebenden Sprachen den geringsten Zuwachs
uufzuweifen hat.

Friedrich der Große als Hausvater . Der Sohn
eines Kastellans im Schloß Sanssouci besitzt ein Schnit-
stück. das beweist , wie sehr Friedrich der Große sich auch
noch in den letzten Jahren seines Lebens um die intimsten
Einzelheiten des Hofhalles kümmerte . Es ist ganz erstaun¬
lich. daß der König , der mit der Regierung Preußens und
mit feinen schriftstellerischen Arbeiten mehr als genug zu
tun hatte , auch hierfür noch Zeit fand . Es handelt s»ch
um eine Küchenrechnung mit einer eigenhändigen Be¬
merkung des Königs : Die Extra Eonsumtion bei der
Königlichen Hof-Küche vom 9. November beträgt Summa
25 Rthlr . 10 gr . 11/5 Denn , Darunter hat der König mit
eigener Hand , aber in großen Haken und unleserlicher
Schrift geschrieben : gestollen, da vorgester 100 auster Sindt
auf den Tisch gemessen, kosten 4 Toller . Die Kuchen 2 rtl,
quapen Leber 1 rtl der Fichsch 2 rtl . Die Kuchen auf
Rusich 2 rtl . macht 11 rtl , Das übrige gestollen Da ein
Essen mehr heute ist gewessen Hering und Erpssen Kan
1 rtl kosten also was über 12 rtl ist impertinc .it gestollen.
Friedrich.

Ein Schnhpanzer gegen die X -Ltrahlen . Die ge¬
fährlichen Wirkungen der X-Sirahlen , die sich wiederhol
bei Aerzien gezeigt haben , haben die Aufmerksamkeit auf
die Schutzvorrichtung gelenkt , die man in den Fabriken,
in denen die Apparate hergestellt werden , zum Schutz der
Arbeiter ersonnen , und die die Zahl der Verletzungen
unter diesen erheblich verringert hat . Bei der Prüfung
der Apparate legen die Arbeiter einen regelrechten Schug-
panzer an , der alle verderblichen Wirkungen der Strahlen
verhindert . Derselbe besteht aus einer großen Guacmi-
schürze, die den Körper sichert, großen Gummihandschuhen
und Bleiglasbrillen zum Schutz der Augen . Selbst bei
der Herstellung der stärksten Apparate sind ans diese Weife
Berletzungen vermieden worden.

Die Pest und die Raiten . In Bangalur , der Haupt¬
stadt des Staates Maisur in Ostindien , hat man seit
einigen Jahren einen energischen Kampf gegen die Ratten
ausgenommen , und die Resultate haben sich als äußerst
günstig für die Bekämpfung der Pest erwiesen . Nach den
soeben veröffentlichten offiziellen Berichten sind während
eines Jahres 21500 Natten vergiftet und 108 774 in Fallen
gefangen und dann getötet worden . In derselben Zeit
ging die Sterblichkeit an der Pest um 40 Prozent zurück,
und die Gesamtzahl der Todesfälle war die niedrigste,
seitdem die Pest zum ersten Male (1898) in Maisur aus¬
getreten war.

Oie versäumte Gelegenheit . Eine amüsante kleine
Wagnererinnerung hat Emile Ollivier kürzlich zum besten
gegeben . Ollivier kannte Wagner um 1860, und er er¬
zählte , daß er ihn damals nie treffen konnte , ohne daß
Wagner ihm mit feinem stark deutsch akzentuierten Fran¬
zösisch erklärte : „Ich suche einen Bankier ." Einmal , ais
Ollivier seit mehr als sechs Monaten Wagner nicht mehr
gesehen hatte , begegneten die zwei sich auf dem Boulevard.
„Eh bien, " fragte Ollivier lächend , „haben Sie Ihren
Bankier gefunden ?" „Ja, " erwiderte Wagner , dann aber
nach einigen Augenblicken der Ueberlegung , fügte er hinzu :
„Aber er will mir kein Geld leihen . . . ." Wieder schwieg
Wagner eine Weile nachdenkend , dann sagte er sehr
energisch : „Der Schafskopf , er versäumt die einzige Ge¬
legenheit , berümt zu werden ."

Der Ursprung des „ blauen Montags " . Die Feier
des „blauen Montags " ist eine uralte . Man befindet jlch
im Irrtum , wenn man dieselbe von den blaugesthlogenen
Gesichtern der Exzedenten ableiten wollte ; hier liegt viel¬
mehr eine kirchliche Veranlassung zugrunde . In katho¬
lischer Zeit wurden nämlich an den Montagen der Fasten¬
zeit die Kanzeln und Altäre mit blauem Tuch bekleide ' .
Die Meister ließen ibre Gesellen feiern , diese übten nach
damaliger derber Art „allerlei Kurzweil " und kamen dann
allerdings „blau angelaufen " nach Hause . Mehrere aus
die Aufhebung dieses wüstenTreibens gerichtete Reichstagsbe¬
schlüsse blieben ohne Erfolg , cüsnjo ein Erlaß Friedrich Wil¬
helms !., in welchem der strenge uno haushälterische Landes¬
vater auf die Uunützlichkeit diejerElllrichtung hinwies und wie
infolge des ganzen und halbe » Lumniels am blauen Montag
zwei ganze Monate Arbeitszeit im Jahr dem Volksercverbe
verloren gingen . Uebrigens brauchten ü-e früheren Ber¬
liner Blaumucher nicht durch vergebliches polizeiwidriges
Rufen nach dem Wächter ih .e Hesterkeit unnügerevei ê zic
vermehren ; denn die seierliche Jicstatilecung des ersten
Berliner Nachtwächters erfolgte erst Anno 1580, bis wohin
jeder Groß - und Kleinbürger fein eigener Wächter uub
der eiserne „Hausklöppei " überall angebracht war.

Vergeßliche Chirurgen . Eine seltsame Statistik hat
der Dr . Mac Leren für die chirurgische Abteilung des
Bundes der amerikanischen Aerzie ausgearbeitet ; es handelt
sich um alle die Instrumente und Gegenstände , die bei
Operationen im Körper des Operierten vergessen worden
sind . Die Fälle sind keine Seltenheit , uccd über sie existiert
eine ganze Literatur . Schon früher hat Dr . Neugebauer
den amerikaicischen Aerzten eine gleiche, lange Statistik
überreicht ; sie wurde 1899 oeröffeutlicht und umfaßt 191
Fälle ; aber in den folgenden Jahren mußte bald eine
Zusatzstatistik angeführt werden , die 87 neue Fälle umfaßte.
Und ein audecer ärztlicher Statipiker hat 155 Fälle zu-
lammenaettelll.

Gefchichlskalender.
MUtti -och, 8. Januar . 1643. Isaak Newton, Astronom

und Phcifiker, * Woolsthorpe. — 1858. Joseph Gras Radetzky,
österreichischer Feldherr, f  Mailand . — 1896. PH. Reclam, Buch¬
händler, t Leipzig. — 1898. Pachtvertrag zwischen Deutschland und
China betr. Besetzung des Kiauischou-Gebiete» aus 99 Jahre . —
1900. Niederlage der Engländer gegen die Buren bei Colesburg. —
1915. Westlich der Weichsel srotzen un >er « Truppe«
bis -zum Sucha - Abschnitt durch und erbeuten
über  1400 Gefangene . — Ersolgloses Seegefecht
zwischen türkischen und si ark überlegenen ru,,j.
schen Einheiten aus dem Schwarzen Meer . —
Urmia wird von den Türken  besetzt.

Lür die Schriftlectung mrantMorilich : Karl Rio fe,  Herborn

Ärlramltmachmlg.
Am 20 . Januar 1916 , nachm . 2 '/- Uhr werden

durch das Unterzeichnete Gericht auf der Bürgermeisterei in
Fleisbach 37 Aecker, Gärten und Wiesen,
zwei Hosraithen zwangsweise versteigert

.Herborn, den4. Januar 1910.
Königliches Amtsgericht.

Stadtverordneten -Sitzung.
Die Mitglieder der Stadtverordneten- Versammlung

werden hierdurch zu der am Freitag , den 7 . d. Mts.
abends 8V» Uhr, im Rathaussaal anberaumten Sitzung
mit dem Bemerken cingeladen, daß nachstehend angegebene
Gegenstände zur Verhandlung kommen werden.

Tagesordnung:
1. Einführung und Verpflichtung der neu- bezw. wieder¬

gewählten Stadtverordneten.
2. Neuwahl des Stadtverordneten-Vorstehers, dessen Stell¬

vertreters und des Schriftführer-Stellvertreters.
3. Ergänzungswahl zu den Ausschüssen.
4. Genehmigung des Rezesses in der Fischerei-Ablösungs¬

sache.
5. Aussetzung der Tilgung der Darlehen für das Rech¬

nungsjahr 1916.
6. Heranziehung zur Beitragsleistung auf Grund deS Ge¬

setzes betr. die Vorausleistungen zum Wegebau.
7 Bewilligung der nachträglich angeforderten Zinsen und

Tilgungssumme für ein Darlehen.
8. Mitteilungen.
9. Anschließend: Geheime Sitzung.

Herborn, den4 Januar 1916.
Der Sladrverordiietkn-Vorstkher:

Ludwig Hofmann, König!. Baurat.

Bekanntmachung.
Die Reichsunterstützungsgelder werden im Monat

Januar an folgenden Tagen zu den bekannten Zeilen
auf der Stadtkasse zur Auszahlung gelangen:

Sonnabend, den 8 . Januar,
Montag , den 17. Januar,
Montag , den 24 . Januar,
Montag , den 31. Januar.

Den Unterslüyungs- Empfängern wird empfohlen, diese
Bekanntmachung auszuschneiden und aufzubewahren . f

Herborn , den6. Januar l916.
Der Bürgermeister : B trkendahl.

Beknnntmnchu rr g.
Das hiesige Rekrutendepot beginnt in den nächsten Tagen

mit denn Scharfschiesten aus den Schießständen des
Schützenvereins.

Das Publikum wird hierdurch besonders daraus auf¬
merksam gemacht, daß den Weisungen der ausgestelllen Posten
unweigerlich Folge zu leisten ist.

Herborn, den5. Januar 1916.
Die Polizei -Verwaltung.

Der Bürgermeister : B irkendnhl.

Bekanntmachung
betr. Anmrldnntz der Militärpfiichtigen zur

Rekrntierunysstammrolle.
Die Mstilärpflichrigen der Geburtsjahre 1896 , 1895

und 1894 , welche in hiesiger Stadt ihren Aufenthalt haben
und bei den letzten Musterungen zurückgestellt  evurden,
werden hierdurch aufgefordert , sich vom 3 . bis 15 . Ja¬
nuar 1916 auf Zimmer Nr. 10 des Rathauses zur Re¬
krutierungs - Stammrolle anzumelden.

Diejenigen , welche bereits eine Entscheidung erhalten
haben , aus Grund deren sie demnächst zum Militärdienst ein¬
gezogen werben (z. B . Infanterie , Pionier , Fußarnllene . Feld-
ornllerie , gacrnionoerwendungsfähcg ober arbeitsverwendungs¬
fähig ), kommen nicht in Betracht.

Ich mache nochmals darauf aufmerksam , daß nur die
in 1896 , 1895 und 1894 geborenen zurückgestellten
Militärpflichtigen sich onzumetdec» haben.

Die Neck» an Meldung ziept strenge Bestrafung nach sich.
Die ausicäctS Geborenen haben ihren Geburtsschein

und nöügenfalls die Miltärvapiere oorzulegen
Herborn , den 31 . Dezember 1915.

Der Bürgermeister : Birkendahl.

MristerKrrrfns.
In den Monaten Januar bis März wird wie all- ß

jährlich in Dillenvurg wieder ein ,
Vorbereitungskursus

für die theoretische Meisterprüfung stattfinden. Lehrgeg en - k
stände:  Buchführung, Kalkulation, Gewerbeordnung, Reichs- I
Versicherungsordnung, Wechsellehre, Schriftwechsel. Unter - |
richtszeit:  Montag und Donnerstag von 4 '/2—6'/2 Uhr. I
Unterrichtsraum:  Gewerbliche Horldildunasschule. »
Honorar:  5 Mk. Anmeldung bei dem Vorsitzenden
des Gewerbeoereins Herrn HÄ. Richter  oder Herrn Fort- |
bildunasschullehrer Dr Dönges.

Zu dem Kursus werden auch Frauen und Töchter
von Handwerkern»nd Gewecbeireibenden, vor allem zur
Erlernung der gewerblichen Buchführung,  zugelassen.

Die Handwerkskammer Wiesbaden.

Briefordner
sind vorrätig. Buchdruckerei Anding , Herborn.
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